
Das St. Märgener Gnadenbild „Mutter Gottes im Thron“  

und sein besonderes Fest „Mariä Einzug“1 

(Klemens Armbruster) 

Die älteste aus Lindenholz geschnitzte Mariendarstellung der Erzdiözese Freiburg ist das St. 

Märgener Gnadenbild „Mutter Gottes im Thron“. Um 1118 wurde das Kloster gegründet und 

den Augustiner-Chorherren übergeben. Die ersten Chorherren kamen Dank der Vermittlung 

durch Bischof Richwin aus dem lothringischen Kloster St. Leon in Toul. Sie brachten der 

Überlieferung nach das bis heute erhaltene Gnadenbild mit. Es gab St. Märgen seinen 

Namen.  

 

Foto: Erzbischöfliches Ordinariat Freiburg i.Br., Bildarchiv, 
Aufnahme Christoph Hoppe 

 

Auf diesen Umstand der Namensgebung von St. Märgen ging der St. Petermer 

Benediktinerpater Conrad Bohrer 1773 in einer Predigte ein. In der Regel, so P. Conrad OSB, 

bekommen die marianischen Gnadenbilder ihren Namen vom jeweiligen Ort, an dem diese 

Gnadenbilder zu finden sind. So hat etwa der St. Märgen benachbarte Lindenberg dem 
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dortigen Gnadenbild den Namen gegeben: „Maria Lindenberg“. Genau umgekehrt, so P. 

Conrad, verhalte es sich mit St. Märgen: Dort gab das Gnadenbild dem Ort seinen Namen.  

„Im Gegentheile aber hat allhießiger Gnaden- und Wunderort seinen Namen von dem 

Gnadenbild erhalten. Und man Ursache zu glauben, dass nicht nur der Name des 

Ortes, sondern auch der Ort selber seinen Ursprung dem marianischen Bildnisse zu 

verdanken habe.“2  

Aus Cella Sanctä Mariä, Mariä-Zell, Märjen-Zell wird schließlich St. Märgen.3 Schon im Brief 

von Bischof Ulrich I. von Konstanz an den Primicerius von Metz um 1120 ist – zumindest in 

der Klammer – von der „Cella S. Mariae“ die Rede.4  

Als etwa drei Jahre nach der Gründung des Klosters die meisten Mönche der ersten Stunde 

angesichts der für sie klimatisch schwierigen Verhältnisse das Kloster wieder verlassen und 

nach Hause zurückkehren, nehmen sie das Gnadenbild nicht mehr mit. Da der Ort diesem 

Gnadenbild so gut wie von Anfang an seinen Namen verdankt, ein Dachstübchen der 

„Mutter Gottes im Thron“ zu sein, kann man wohl schwerlich diese Gründungsstatue wieder 

mitnehmen. Somit bleib festzuhalten: Die Dankbarkeit über die Neugründung hatte sich 

ihren Ort geschaffen.  

Die Geschichte bleibt für das Gnadenbild bewegend.5 Die beiden Brände der Klosterkirche 

1284 und 1430 überstand die Plastik aus Lindenholz unversehrt. Vermutlich schon direkt 

nach dem zweiten Brand 1430 zieht das Gnadenbild zusammen mit den Augustiner-

Chorherren um in das mit St. Märgen unierte Allerheiligenklosters in Freiburg.6 Wieder kann 

man nur spekulieren, warum dieses Mal die Augustiner-Chorherren das Gnadenbild 

mitgenommen haben, während sie es bei ihrem ersten Weggang kurz nach der Gründung da 

ließen. In seinem Sammelwerk „Herrlichkeiten der Marienzelle zu St. Märgen auf dem 

Schwarzwald“ überliefert der aus St. Märgen stammende Pfarrer Lorenz Löffler7 auch Teile 
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abgekürzt: Geschichte St. Märgen) 
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aus der „Beschreibung des Gnadenreichen Bildnisses Mariä“ aus dem Jahre 1751.8 Darin 

wird betont, dass es nur wenige Zeugnisse aus den ersten sechshundert Jahren gäbe, weil 

die großen Brände alle Aufzeichnungen vernichtet hätten. Allerdings bezeugten die 

„Inwohner“ von St. Märgen, „dass so lange dieses Gnadenbild zu Mariä-Zell war, ein großer 

Zulauf und Wallfahrten gewesen sei“.9 Man blickt mit Dankbarkeit zurück auf die Zeit, als das 

Gnadenbild in St. Märgen war. Da aber das Kloster durch den Brand völlig zerstört war und 

es keine Aussicht auf einen schnellen Wiederaufbau gab, braucht auch das Gnadenbild einen 

neuen Ort, an dem sich die Dankbarkeit lokalisieren kann. Deshalb bezeugt dieses Büchlein 

auch an diesem neuen Ort ab 147410 dankbare Rückmeldungen über heilsame Ereignisse. 

Dankbarkeit schafft sich ihre Orte. Als 1644 aus militär-taktischen Gründen das 

Allerheiligenkloster gesprengt wurde, blieb dabei die Kirche verschont, was man dem 

„wundertätigen Gnadenbild“ dankbar zuschrieb.11 Dem Ausbau der Festungsanlagen ab 

1678 unter dem Festungsbauer von König Ludwig XIV., dem Marquis de Vauban, fielen auch 

das ganze Areal des Allerheiligenklosters und eben die Allerheiligenkirche zum Opfer. Doch 

das Gnadenbild findet nach dieser Zerstörung in der Kirche der Augustiner-Eremiten seine 

Bleibe. Auch dort werden Zeugnisse der Dankbarkeit berichtet.12 Ebenso gibt es Berichte 

nach der Rückkehr des Gnadenbildes (ca. 1700) in einen Kapellenraum der Augustiner.13 

Probst Dominikus Simonis von Allerheiligen (1700-1713) hatte nicht nur dafür gesorgt, dass 

das Gnadenbild wieder zu den Augustinerchorherren zurückkehrt ist. Dankbar veröffentlicht 

er 1711 zur Wiederbelebung der Wallfahrt das Wallfahrtsbüchlein14: „Beschreibung des 

Gnadenreichen Bildnisses Mariä, welche zu Freiburg im Breisgau, in dem Gottes-Haus 

Allerheiligen“. Dankbarkeit sucht sich ihren Ort. Sein Nachfolger Probst Andreas Dilger 

(1713-1736) vergrößert diesen Kapellenraum zu einem ordentlichen Gotteshaus. Beim 

ersten feierlichen Gottesdienst drückt er seine Dankbarkeit aus: „Es hat auch der gütigste 

Gott durch die Vorbitt Mariä diesen kleine Anfang gesegnet, dass aus dieser Haus-Capellen 

Anno 1715 eine förmliche Kirchen […] geworden ist.“15 Die Dankbarkeit hat sich den 

nächsten Ort gesucht. 

                                                      
Pfarrer. Wegen des frommen Dorfpfarrers Löffler nannte er St. Märgen auch „das heilige St. Märgen“. (vgl. 
Kath. Pfarramt und politische Gemeinde St. Märgen [(Hg.]: St. Märgen. Hochschwarzwald. Festschrift anlässlich 
der 850 Jahr-Feier, Karlsruhe 1968, S. 164, [künftig abgekürzt: Festschrift 850 Jahr-Feier].) 
8 Erstmalig erschien diese „Beschreibung des Gnadenreichen Bildnisses Mariä“ im Jahre 1711, als das 
Gnadenbild noch in Freiburg stand. 
9 Löffler: Herrlichkeit (s. Fn. 2), S. 27. 
10 „Die Beschreibungen des Gnadenreichen Bildnisses Mariä“ aus dem Jahre 1751, wie sie Löffler 1877 
aufgenommen hat, gingen davon aus, dass das Gnadenbild 1474 nach Freiburg gekommen sei. Vgl. ebd., S. 27. 
11 Vgl. Müller: Geschichte St. Märgen (s. Fn. 6), S. 80. Vgl. auch Löffler: Herrlichkeit (s. Fn. 2), S. 34f. 
12 Vgl. Löffler: Herrlichkeit (s. Fn. 2), S. 35f. Für diesen Zeitraum überliefert auch Müller: Geschichte St. Märgen 
(s. Fn. 6) folgende Begebenheit: „Eine Jahrtagsstiftung von 1731, die der Maria Magdalena Spindler geb. Bohrer 
in Freiburg, gewährt noch einmal einen Rückblick auf die Zeiten, da das Gnadenbild im Liebfrauenchörlein des 
alten Klosters Allerheiligen stand; die nunmehr 80jährige Frau (geb. 1651) betonte, wie sie von Jugend auf von 
dem jetzt in St. Märgen stehenden, damals aber in der Neuburgvorstadt befindlichen Marienbild Trost und 
Gnaden empfangen habe.“ (Ebd., S. 90f) 
13 Vgl. Löffler: Herrlichkeit (s. Fn. 2), S. 36f. Hermann: St. Märgen (s. Fn. 5) berichtet davon, dass Propst 
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Ebenfalls wird ab 1715 Probst Andreas Dilger – auf Druck der St. Märgener Bürger16 – auch in 

St. Märgen die Kirche samt Klosteranlage wiederaufbauen lassen. Am 10. Oktober 1723 lässt 

er feierlich und unter großer Beteiligung der Bevölkerung das Gnadenbild nach St. Märgen 

zurückführen.  

Bis heute feiert man in St. Märgen am zweiten Oktobersonntag das Fest „Mariä Einzug“ und 

erinnert bald 300 Jahre lang an dieses große Ereignis. Damals, 1723, war es ein Festtag, der 

alle mit sich riss. „In der Frühe kamen von der ganzen Pfarrey Mariaezell die Pfarrkinder mit 

vil 100 Frembden anhero.“17 Wolfgang Müller fasst die Dankbarkeit der Bevölkerung 

zusammen: 

„Der Konvent gab mit diesem Wallfahrtsbild gleichsam schon das Herzstück seiner 

religiösen Wirksamkeit an den ursprünglichen Ort zurück; es war von seinem ersten 

Zufluchtsort, der Kirche des inzwischen zerstörten Allerheiligenklosters, vertrieben, 

über verschiedene Zwischenstationen nunmehr wieder mitten unter das Landvolk 

zurückgeführt, das für eine solche Stätte marianischer Frömmigkeit und Zuflucht in 

Nöten und Bedrängnissen dankbar war.“18 

Lorenz Löffler überliefert „Verse auf den Tag der Überbringung unseres Gnadenbildes von 

Freiburg nach St. Märgen am 10. Oktober 1723“19, die ebenso die Dankbarkeit zum Ausdruck 

bringen. Vor allem ist bemerkenswert, dass das Lied in den ersten Strophen zwei und drei 

ausdrücklich die Dankbarkeit besingt und dann erst aus dieser Dankbarkeit heraus Bitten 

formuliert.20  

Mit der Rückkehr des Gnadenbildes in die zwar noch nicht ganz fertige Pfarr- und 

Klosterkirche blühte die Wallfahrt in St. Märgen förmlich auf. 1754 wurden offiziell 24 000 

Wallfahrer gezählt.21. Auch in den folgenden Jahren war der Andrang groß, wie insgesamt 

das Wallfahrtswesen in diesem 18. Jahrhundert allerorten eine große Blüte erlebte.22 1773 

feierte man die fünfzigste Rückkehr des Gnadenbildes besonders festlich. In seiner 

Festpredigt geht P. Conrad Borer OSB auf die Wiedererstehung St. Märgens ein, auf den 

Wiederaufbau der Kirche, auf die Arbeit von Matthias Faller, auf den Aufbau des Kloster mit 

seiner Bibliothek und nicht zu vergessen das „weitläufige Gasthaus, um den Ankommenden 

mit liebevoller Gastfreiheit zu bewegen“23. Zum Schluss fragt er in typisch barock 

überbordender Sprache:  
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„… woher, meine lieben Zuhörer, woher Alles dieses? Ach, woher als von dir, o 

übergebenedeitestes Gnadenbild! Denn von der Zeit an, dass du allhier bist übersetzt 

worden, ist mir zugleich alles Gute, alles Heil, alles Glück zugegangen, saget 

allhiesiges Gotteshaus.“24 

Wieder zeigt es sich, dass Dankbarkeit einen Ort braucht und dass sich die Dankbarkeit ihren 

Ort schafft. Vielfältiger Ausdruck dieser Dankbarkeit sind die Votivtafeln und die gemalten 

Gebetsbilder bis zu den in Bronze gegossenen Medaillen, dem sogenannten St. Märgener 

„Gnadenpfennig“.25 Bald danach übersteht die St. Märgener Wallfahrt auch die schwierige 

Zeit des Josephinismus, als Kaiser Joseph II. versuchte, die Wallfahrten einzuschränken oder 

gar zu verbieten, wie die auf dem Lindenberg. Als Grund gab er an, dass die Bürger durch die 

vielen Wallfahrten vom Arbeiten abgehalten würden. Auch nach der Auflösung des Klosters 

1806 blieb die Wallfahrt erhalten „aus religiöser und politischer Rücksicht“, weil einige 

Wirtshäuser von den Wallfahrern lebten. Dazu „treiben 25 Einwohner Krämerei […] in denen 

am Klosterhof stehenden Boutiquen“, zitiert Klaus Hog aus dem Auflösungsprotokoll.26 Die 

Wallfahrt schwächt danach ab, lebt aber im 19. Jahrhundert wieder auf, weil allgemein die 

Marienverehrung wieder zunimmt. 

Beim Brand 1907 wird das Gnadenbild wie bei den letzten Bränden ebenfalls wieder 

gerettet.27 Der Mesner Josef Goldschmidt rettet das Kleinod. Gleichzeitig sind aber ein 

Großteil der Votivtafeln zerstört worden. Gott sei Dank werden die wenigen erhaltenen 

Exemplare heute im Klostermuseum ausgestellt. Im Bericht über den schnellen 

Wiederaufbau der Pfarrkirche überkommt den Ratschreiber i. R. Andreas Schwär Jahrzehnte 

später in den bewegten 68-Jahren während des Schreibens ein seliges Gefühl:  

„Am kunstvollen eisern Gitter der Marienzelle zucken immer die Opferkerzen, und 

Rosenkränze klirren in den Händen der Betenden, die hier unentwegt in den Sorgen 

und Nöten des Lebens immer wieder Trost und Kraft schöpfen. […] Hier an dieser 

Stätte wohnt noch echter Glaube, Hingabe und Verehrung zur Gottesmutter – und 

kein Zeitgeist wird diese Liebe je wenden.“28 

Doch, der Zeitgeist hat diese Liebe gewendet. Schon im Rückblick auf das seelsorgerliche 

Wirken von Pfarrer Siebold (1918-1950) klingt dies im Bericht des Erzbischöflichen 

Seelsorgeamtes Freiburg von 1952 an: „Wir anerkennen auch seine besonderen 

Bemühungen, die Liebe des katholischen Volkes im Schwarzwald zur Muttergottes zu 

erwecken und zu erhalten, indem er die Muttergottesfeste in St. Märgen immer feierlich 

gestaltete.“29 Der Zeitgeist hatte sich insgesamt verändert. Erstmals in den 900 Jahren ist 
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davon die Rede, dass ein Pfarrer „besondere Bemühungen“ aufwenden musste, die Liebe 

des Volkes zur Gottesmutter zu „erwecken“. Sicherlich gab es immer wieder in den letzten 

Jahrzehnten Anlass zur Hoffnung, dass sich die Wallfahrt zur „Mutter Gottes im Thron“ 

neubeleben würde.30 Aber die Realität heute spricht eine andere Sprache. Die Wallfahrt zur 

St. Märgener „Mutter Gottes im Thron“ wird derzeit – wir schreiben das Jahr 2017 – nur von 

wenigen gepflegt. Jährlich sind es nicht viele Pilgergruppen, die den Weg zu diesem Ort der 

Dankbarkeit in St. Märgen suchen. In der Regel feiern wir alle 14 Tage am Donnerstagabend 

in der Gnadenkapelle eine Marienmesse.  

Das große Fest und das Alleinstellungsmerkmal St. Märgens, das Fest „Mariä Einzug“, am 

zweiten Sonntag im Oktober, ist immer noch ein großes St. Märgener Fest und erinnert an 

vergangene Zeiten. Nach dem Festgottesdienst zieht eine feierliche Prozession rund um den 

Klosterberg. Das Gnadenbild wird bis auf Ausnahmen nicht mehr im Original sondern in 

einem originalgetreuen Abbild, aber nicht weniger fromm, gleich einer Monstranz und als 

Mitte der Prozession mitgetragen. Denn inzwischen ist das Urgnadenbild 900 Jahre alt und 

von den Katastrophen in diesen Jahrhunderten gekennzeichnet. Außerdem hat Holz auch 

eine normale Zerfallszeit. Irgendwann wird also dieses Urbild von einem Abbild abgelöst 

werden müssen. 

(Klemens Armbruster, Pfarrer) 
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